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Wie viel die katholische Geistlichkeit in der Schweiz

anstreben könnte, nm mit der Zeit in ihren Er-
rongenschaften dem katholischen Klerus im stanzö-

fischen Kaiserstaate gleich zu kommen.

II. Artikel.

— HEinges.) Allerdings mag es weit leichter sein an-

zugeben, was in einem Lande fehlt, denn das zeigen Je-
dem die historischen Thatsachen, als zu bestimmen, wie ge-

holfen werden sollte und auch geholfen werden könnte. Zu
einer solchen Angabe der Mittel ist nöthig, den Ursprung
der Uebel zu kennen; man muß erklären können, warum

diese sich, so wie sie da liegen, gestalteten; wie sie auf die

Verhältnisse eines Landes einwirkten und welche Kräfte

ihnen am stärksten widerstanden. Dieses Alles historisch

nachzuweisen, liegt außer dem Bereiche dieser Zeilen, deren

Ausgabe nur ist, darzustellen, was uns nöthig wäre, was

auch geschehen könnte und sollte, um zu einigen Errungen-

schaften zu gelangen.

Fassen wir den Geist der Neuzeit auf, wie er sich in

der Geschichte darstellt, vorzüglich aber das neuerwachte

Leben der kath. Kirche in Frankreich, Deutschland, Belgien,

so möchten, neben andern, folgende Ursachen, die zu diesem

neuen Geiste beitrugen, für uns hervorgehoben werde» :

l. Vereinigung des Klerus. Wir halten uns

der Nothwendigkeit enthoben, nachzuweisen, was z. B. in

Deutschland die Vereinigung des Klerus hervorgebracht

hat; wer die Geschichte der Kirche in jenem Lande näher

kennt, wird gestehen, daß nur vereinte Kraft das bewirken

konnte, was namentlich in den letzten Decennien in Deutsch-

land geschaffen wurde. Ebenso werden wir nicht nachwei-

sen muffen, daß diese Einigung in der Schweiz nicht da

est, ja daß im Gegentheile die einzelnen Diözesen und selbst

Dekanate von einander sehr geringe Notiz nehmen. Man

kennt einzelne Glieder im ganzen Lande, weil man mit

ihnen ans Lyzeen, Universitäten und in Seminarien studirte,

nachher hat sich die Bekanntschaft verloren, weil man, in

verschiedenen Kreisen angestellt, einander nicht mehr bedürfte.

Eine svlche Jsolirung ist aber eine Zersplitterung der Kraft,

die dadurch ganz verloren geht. Es verliert sich das In-
teresse sûr das Gesammtwohl, das Gefühl der Kraft geht

zu Grunde, der Eifer, die begeisternde Arbeitsliebe für
gemeinsame Unternehmungen schwindet dahin, der Priester

lebt sich ausschließlich in den kleinen Kreis hinein, der ihm

zunächst angewiesen und der doch sehr oft nicht seine ganze

Zeit und Kraft in Anspruch nimmt, so daß sich zu Arbeiten

für das Gesammtwohl manche Stunde aufbringen ließe.

Auf diese Weise verschwindet nach und nach das Gemein-

gefühl, die Begeisterung zu thatkräftiger Arbeit, die Opfer-

Willigkeit in Unternehmungen für das Wohl der Kirche;

dadurch wird aber das Wirken selbst in engern Kreisen

leicht zum Mechanismus, zur Formalität und dabei leidet

zunächst der Priester am meisten, der seinen idealen Stand,
ohne daß er selbst den Ucbergang anzugeben weiß, endliche

in ein bnreankransches Amt umgewandelt sieht.

Sollen wir die Wahrheit des Gesagten aus unserer

neuesten Geschichte beweisen? Es wird nicht nöthig sein.

denn der allseitige Wunsch, den wir schon in mehreren

Diözesen von hoher Seite gehört, es möchte der Klerus

sich einigen und sammeln, beweist, daß dieses Gefühl all-

gemein ist. Warum legt man denn aber nicht Hand an?

Die immense Tragweite einer solchen Vereinigung springt

in die Augen. Vorerst wäre zur Erreichung aller andern

noch nöthigen Mittel zur Wiederbelebung des kirchlichen,

religiösen Lebens eine bessere Möglichkeit geboten, jedes

Unternehmen erfreute sich schnellerer Ausbreitung, kräftiger,

weil allseitiger Hülfe, die herrschenden Vorurtheile der ein- '

zelnen Landestheile gegen einander müßten allmählig ab-

nehmen, das Gefühl der tüchtigen Kräfte aller Diözesen,

die wir jetzt nicht ahnen, würde mächtig zur Arbeit aus-

rufen, das Interesse an dem Wohle und Wehe der einzel-

nen Theile würde ein allgemeineres und lebhafteres werden.

2. Freischulen, von der geistlichen Behörde gegrün-

det und geleitet. Es ist klar, daß der „priesterliche Beruf"
im Herzen der Jugend auf den meisten schweizerischen

Staatsschulen nicht gepflegt wird. Von allen kantonalen

Schulen der Schweiz von irgend einer Bedeutung möchte

vielleicht diejenige von Sitten der Kirche gegenüber in die-

ser Beziehung eine freundliche Stellung einnehmen. Bc-
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denken wir mm, dm; aus diesen Anstalten unsere künftigen

Priester, Staatsmänner, Aerzte, die Masse Derjenigen

hervorgehen soll, in deren Händen besonders das Schicksal

des Landes liegt, so eindeckt dies gewiß bei Jedem, der es

mit dem Woble der Kirche und des Vaterlandes redlich

meint, ernste Besorgnisse Diesem Uebelstande kann nur
durch Freischnlen abgeholfen werden; diese aber werden

nur nützlich durch Vereinigung des Klerus. Allerdings ist

hierin Anerkennungswerthes z. B. dnrch Einstedeln und

St. Gallen geschehen und geschieht noch; ebenso hat der

Hochw. B.schof von Chur bei der Bildung einer paritäti-
schen Schule mit achtcnswerthem Muthe derselben eine bU

schöfliche Schule in Dissentis entgegengestellt; allein es

leuchtet ein, daß dies noch zu wenig ist. Um für die Zu-
kunft mit Erfolg zu wirken, sollte wenigstens seder Landes-

theil ein eigenes Gymnasium haben, da sich Gymnasialem-

stalten mehr zum Bedürfnisse machen, als Lyzeen, deren

ein einziges, von den geistlichen Behörden approbirt, ge-

nügen würde. Hoffen wir, daß mit der Zeit auch diesem

Bedürfniß Rechnung getragen werde.

3. Wahrung und Vertheidigung der kirchlichen Rechte

durch die Presse. Es mag Leute geben, die auf diesen

Punkt äußerst wenig Werth legen, sondern meinen, das

Geschrei, die Verläumbungen der antichristlichen Presse

durch Jgnvriren zu besiegen. Allein es ist nicht zu längnen,

daß die Presse in unsern Tagen eine Macht geworden,

welche die Meinungen eines großen Theils der Gesellschaft

bestimmt und den vornehmen und geringen Pöbel beherrscht.

Hier kommt man nun mit Jgnvriren nicht mehr dnrch, es

gilt, sich entweder mnthig mit gleichen Waffen zu wehren

oder aber zu unterliegen. Darum können wir nur be-

dauern, daß auch hierin unter uns so wenig geschieht, be-

sonders wenn wir bedenken, wie viel die vereinte Kraft zu

Stande bringen könnte, wenn sie die Sache der Kirche in
den Zeitungen und Zeitschristen nachhaltig vertheidigen, den

Lügenblättern die Wahrheit in würdiger Weise entgegen-

halten, die verderblichen Winkelblätter verdrängen und auf
dem Felde der Wissenschaft sowohl als des Lebens eine

würdige Apologie der christlichen Richtung durchführen

würde.

4. Exerzitien für die Priester und Missionen
für das Volk. Wir wissen, daß gegen diese Dinge selbst

unter dem Klerus »och vielfache Vorurtheile herrschen, die

man oft schneller in Schrift und Wort verlauten läßt, als

daß man über die Entchristlichung des Volkes klagen zu

müssen glaubt.

Wir könnten wohl nichts Besseres, besonders über die

Missionen, vorbringen, als was Dr. Büß in seinem Büch-

lein: „Die Volksmissionen, ein Bedürfniß unserer Zeit"
darüber geschrieben hat. Mag unsere Zeit von jener des

Mittelalters auch noch so verschieden sein, so bleibt doch

Thatsache, daß in unsern Tagen so gut wie damals der

Priester durch tiefe Frömmigkeit, ächt kirchlichen Geist und

aszetische Bildung am meisten wirkt. Ein Geistlicher ohne

diese Gaben, mit großer Gelehrsamkeit ausgestattet, mag
mit seinen Arbeiten die ganze Welt von sich reden machen,

doch in den Himmel vor Gottes Thron dringen sie nicht

und es bleibt ihnen daher auch der Segen aus, der allein

jedem Unternehmen Gedeihen zu verschaffen vermag. Mag
ferner der Eindruck der Missionen ein vorübergehender sein,

ist es nicht besser, daß das Volk wenigstens eine Zeitlaug

zum Bewußtsein komme als nie, und wie viele segensreiche

Folgen kann ein solches Erwachen mcht mit sich führen,

selbst wenn nachher auch der erschütternde Eindruck in den

Geschäften des Alltagslebens wieder größtentheils verloren

gehen sollte.

So reden Dischöse und Kaiser in einem christlichen Staate.

5 Tie 66 Dischöse des Kmscrstillits, welche dermalen in

Wien versammelt sind, haben in der feierlichen Audienz

den 12. April 1856 unter Andern; wörtlich Folgendes an

Se. Maj. den Kaiser gesprochen:

„Gott, der Herr Himmels und der Erde, durch welchen

die Könige herrscheu, und die Gesetzgeber, was recht ist,

gemäß verordnen, erwählte En ere Majestät, um in

das weit verbreitete Reich, welches Er allerhöchstihrer Lei-

tuug übergab, Gerechtigkeit und Frieden zurückzuführen.

Unser Herr und Erlöser hat die Kirche eingesetzt, damit

sie das Menschengeschlecht durch den von Gott stammenden

Glauben und die von oben kommende Gnade in das Reich,

welches kein Ende kennt, hinübcrleite. Alles daher, was

die Kirche in Erfüllung ihres hohen Bernfes fördert, ist

eine Wohlthat, welche nicht nur den Einzelnen, sondern

dem Menschengeschlecht erzeigt wird.

„Durch die Vereinbarung, welche Euere Majestät mit

dem heiligen Stuhle geschlossen haben, wird die Kirche in

ausgezeichneter Weise gefördert, gehoben und verherrlicht.

Der Zusammenhang zwischen dem heiligen Stuhle und der

Kirche des Kaiserthümes ist vollkommen hergestellt. Ohne

Hinderniß lenken die Bischöfe die ihnen anvertrauten Ge-

meinden durch ihre Anordnungen und erbauen sie durch

Lehre und Ermahnungen. Sie leiten den Unterricht der

katholischen Jugend in Allem, was den Glauben und die

Reinheit des christlichen Wandels betrifft. Frei bilden sie

Weitere Besprechungen dieser hochwichtigen Punkte sind der Kir-

chenzeitung willkommen; der Austausch der Ideen führt nach und

nach zum sichern Bewußtsein und das Bewußtsein zur That.

Die Redaktion.
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die Kandidaten des geistlichen Standes zu würdigen Die-
ncrn Gottes und der Kirche heran. Ueber die kirchlichen

Rechtsfragen entscheidet der kirchliche Richter. Die Ehe ist

.im ganzen Umfange des Kaiferthumes der Kirche untcrge-
ordnet, von deren göttlichen Stifter sie zum Sakramente
des neuen Bundes erhoben wurde. Die geistlichen Orden

erfreuen sich vollkommener Freiheit, Alles, was zur Voll-
kommenheit des Ordenslebens gehört, nack Vorschrift ihrer
Regel in Ausführung zn bringen. Es ist ausgesprochen,

daß das Kirchengnt unverletzlich und nach dem Kirchenge-

setze zu verwalten sei. Wo dasselbe unzulänglich ist, kommt

die Großmnth Eurer Majestät ihm zu Hilfc.
„Indem Enere Majestät, verjährte Vorurtheile unter

Sich erblickend, der Kirche zusprachen, was der .Kirche ge-

bübrt, haben Allerhöchstdieselbm von der Höbe des Thrones

herab eine Wahrheit verkündet, welche die Weisheit dieser

Welt der Welt zum Verderben verläugnet hat. Der Bund
zwischen Staat und Kirche ist die mächtigste Schntzwehr

für alle wahren Güter der Menschheit; nur in dem christ-
lichen Staate kaun das vielbewegte Europa die Hoffnmw

gen der Ewigkeit und die Wohlthaten des irdischen Frie-
dens vereinigt finden.

„Immer und überall ist der Bischof gesendet, um die

ihm anvertraute Gemeinde den Gehorsam zu lehren, wel-

chen der Christ dem weltlichen Herrscher nicht aus Furcht,

sondern um des Gewissens willen zu zollen hat. Den

Bischöfen des Kaiserthums Oesterreich ist es überdieß als

heilige Pflicht auferlegt, Geistlichkeit und Volk zu jener

Dankbarkeit anzuleiten, welche Euerer Majestät als dem

Wiederhersteller des kirchlichen Lebens gebührt, und ein

Vorbild zu sein jenes kraftvollen Zusammenwirkens, durch

welches die geistige Erneuerung zu heilbringender Vollen-

dung gelangen wird. Der allmächtige, gnadenreiche Gott,
welcher bei seiner Kirche bleibt bis an's Ende der Welt,
bleibe bei Enerer Majestät!"

Se. Maj. Kaiser Frans Joses erwiederte wörtlich an

den versammelten Episkopat:
„Durch die Vereinbarung, welche Ich mit dem heiligen

Stuhle schloß, habe Ich eine Pflicht des Herrschers
wie des Christen erfüllt. Ich rechne es Mir zur Ehre

an, Meinen Glauben und Meine Hoffnung auf Den, durch

welchen die Könige herrschen, durch die That zn bekennen,

und weiß sehr wohl, wie wirksam das Band der bürgerli-

chen Gesellschaft durch die Innigkeit der religiösen Ueber-

zeugnng befestigt wird. Was Ich versprochen habe, werde

Ich mit jener Treue erfüllen, welche dem Manne und dem

Kaiser ziemt. Aber solch ein Werk kann nur mit vereinten

Kräften zu allseitiger Vollendung gebracht werden. Es

wird an Ihnen sein, Hochwürdigste Bischöfe, mit Mir und

unter einander zusammenzuwirken, damit Glaube und sitt-

liche Kraft in unserer Mitte blühe und reiche Früchte des

Heiles und Friedens bringe. Vertrauen Sie Mir,, wie Ich
Ihnen vertraue. Gott wird mit uns sein."

Ibermal eine Stimme über den modernen Kirchengesang.

* Es ist sonderbar, daß während man in unsern Tagen

allerorts so sehr bestrebt ist, die schönen Denkmäler reli-
giösen Eifers vergangener Jahrhunderte, unsere ehrwürdigen
Dome und Kirchen von den im Laufe der Zeit eingeschli-

chenen Ausartungen zu heilen und in ihrer wahren, ur-
sprünglichen Reinheit und Erhabenheit wieder herzustellen;

daß, während man so mit Recht für das Auge des frommen

Beters sorgt, um so weuiger für dessen Ohr, „für die

Kirchenmusik", geschieht. Und wo sind wohl die Ausartun-

gen größer «vielfacher, als in der Kirchenmusik? Gewiß

nirgends. Denn wenn dort gleichsam schon der natürliche

Sinn des Volkes der unsterbliche Richter ist, weßhalb sie

auch da nie eine solche Höhe erreichen können, so ist dieses

in der Kirchenmusik nicht der Fall. Wer wollte es auch

wagen, im Hause Gottes ein nicht züchtiges Bild anzu-

bringen? Würde nicht die ganze Gemeinde cinmüthig und

feierlich sich dagegen erbeben, dessen Entfernung verlangen?

Aber in die Kirchenmusik wagt sich Alles, gleichviel ob es

auch statt kirchlichen Geistes und Gewandes den Theater-

mantel trägt, etnzuschleichen, ohne gerade besorgen zu müs-

sen, streng gerügt oder ausgewiesen zn werden.

Wer noch den leisesten Zweifel über die Nothwendigkeit

und Zweckmäßigkeit einer Reform der entarteten Kirchen-

musik haben könnte, der lese das Schreiben, welches Se.

Heil. Pins IX. unlängst an den wahrhaft kirchlichen Ton-

dichter Ritter Capocci erlassen hat. Die Stimme Seiner

Heiligkeit des Papsts sagt: „Zu nicht geringer Befriedigung

„haben Wir vernommen, daß die heiligen Gesänge, welche

„von Dir componirt worden, so im Maße des heiligen

„Ernstes und der Frömmigkeit gehalten, daß sie der erha-

„benen Andachtsübung und der Würde des geheiligten

„Gotteshauses vollkomme» entsprechen. Und dies war Uns

„um so angenehmer, je mehr es Uns betrübt, daß in den

„dem allmächtigen Gott geweihten Tempeln sehr häufig

„eine Musik zur Aufführung kömmt, welche durch die ca-

„nonischen Bestimmungen, wie durch die Verordnungen

„Unserer Vorgänger beständig untersagt wurde, und welche

„ganz unhcilig, in theatralischer Weise, durch sinnenerre-

„gmde Melodie und seelentvdtendes, süßliches Wesen nicht

„blos den Ohren schmeichelt, sondern auch meistentheils

„die Gemüther verdirbt, während in den Kirchen nicht nur

Vergl. „Sion" LA Jnhrg. Nr. Lii.
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„nichts Unheiliges, sondern auch nichts unheilig gesungen

„werden darf, und, nur eine Musik angewendet werden soll,

„welche der Heiligkeit und Majestät des Gottesdienstes

„und des Gotteshauses vollkommen angemessen ist, und

„welche die Gemüther und Herzen der Gläubigen zur
„Frömmigkeit, zur Gottesfurcht, zum Perlangen nach dem

„Himmlischen emporheben und entflammen kann."

Kirchliche Nachrichten

ch Biöthum St. Gallen. —* Die Lobredner derjenigen

Partei, welche in bastiger Uurube mit dem katholischen

Geist und dem katholischen Eigenthum aufzuräumen eilt
und die werthvollsten Besitzungen der katholischen Korpora-

tion, die letzten Grundstücke aus dem großen Klostererbe,

verschachern will, wissen sich nicht genug über die Großmuth

zu verwundern, mit welcher der Administratiousrath die

armen Klosterfrauen in der „Vogteiwahl" überrascht habe.

Nach ihnen danken die arglosen Lämmer in den zehn Vog-
teien dem Höchsten und t>en allerhöchsten Herrschaften (um
die hier nicht unpassende Hofsprache anzuwenden), daß die

Sache ihrer Bevogtigung einen so glücklichen Ausgang ge-

nommen habe. Ja zwei Klöster sollen sogar Protestanten
zu Vögten vorgeschlagen haben. Was Wahres an diesem

Berichte, können wir nicht entscheiden, wohl aber zwei

Dinge wohl begreifen: t. daß es nichts Unerhörtes wäre,

wenn die guten Frauen einen Fingerzeig hatten, wen sie

vorschlagen sollten, und 2. daß, abgesehen von derlei Fiu-
gerzeigen, ein ehrenhafter Protestant einem treulosen und

diebischen Taufschein-Katholiken vorzuziehen ist.

Der „Wahrheitsfreund", der mit den Verhältnissen be-

kailnt ist, äußert sich hierüber: „Wir gestehen, diese Wah-
len sind etwas besser als der historisch schlechte Name

„Klostervögte." Die Aufräumer-Tendenz des Administra-
tiousrathes ist bei denselben in unerwartete Mäßigung zu-

rückgetreten. Wir wünschen nur, daß diese Vögtebcstcllun-

gen die harmlosen Klosterfrauen künftig vor radikalen Ver-

unglimpfungen schützen möchten." Wir wünschen es auch,

erwarten es aber nicht. Gesetzt auch, die Personen der

aufgezwungenen Vögte seien erträglicher, theilweise selbst

lobenswerther Art, — gehässig bleibt immerhin ihr Amt.

Oarüberhin, wenn die Wähler, beim Hinblick auf die Zeit-
umstände, es über sich brachten, mit einiger Klugheit vor-
zugehen, wer bürgt denn für die Zukunft? Mögen die

ersten Vögte mit Sammetpfoten, leis und lind auftreten,
wie lange wird das Spiel anhalten, bis sie, oder, sollten
sie nicht tauglich genug erfunden werden, ihre Nachfolger
d?e scharfen Klauen hervorstrecken?

5 Bisthum Basel. —* Luzeril. (Brief v. 23.) Schon

im verflossenen Jahr hat die mit erneuertem Eifer gefeierte

Maiandacht einen sehr wohlthuenden Eindruck auf einen

Tbcil der Bevölkerung Luzerns gemacht. Auch dieses Jahr
wird selbe in drei Kirchen der Stadt gehalten werden, in
der St. Peterskapelle, in der Sentikirche und in der kleinen,
aber niedlichen Spitalkirche. In der großen St. Peters-
kapelle war letztes Jahr wöchentlich zweimal Predigt, näm-
lieb am Montag und Donnerstag; an den übrigen Tagen
wurde ein Rosenkranz gebetet. In den beiden andern Kir-
eben wurde eine Betrachtung aus einem Buche gelesen, ver-
bunden mit einer Litanei und andern Gebeten; die Bene-
diktion mit dem Vonsrabilo begann und schloß überall täg-
lich die Maiandacht. So soll es auch dieses Jahr wieder

gehalten werden und viele fromme Einwohner freuen sich

schon auf diese schöne Andacht und hoffen durch die Him-
melskönigin neue Gnaden für sich und die Ihrigen zu er-

langen, da Maria ja die Mutter der Gnaden ist, und sie

nun in der ganzen katholischen Welt als die „Erbsündlose"
mit neuem Eifer und besonderer Liebe begrüßt wird. Schon
letztes Jahr wurde die Maiandacht auch in Kirchen auf
dem Lande und in Flecken von besonders eifrigen Seelsor-

gern und Verehrern Maria's gehalten und vom Volke mit
besonderer Theilnahme und Andacht besucht; dasselbe soll
dieses Jahr wieder geschehen und zwar in noch mehreren-
Orten als früherbin.

Während die»immer untolerantere und bald mit den

Aufräumern Chorus machende Baslerzeitung auf insolente

Weise den Katholiken Armuth und Bettelei zum Vorwurfe
macht, haben die reichen Reformirten in Luzern noch keine

eigene Schule, sondern benützen die katholischen; haben
keine eigene Kirche, sondern halten ihren Gottesdienst in
einer von Katholiken erbauten Kapelle, und selbst die von

Gold strotzenden Engländer haben sich von der hohen Re-

gieruug die Erlaubniß erbeten, in der katholischen Maria-
Hilfkirche ihren Gottesdienst halten zu dürfen; wie reimt
sich der Vorwurf „katholischer Bettelei" zu solchen That-
fachen?

Während jeder hergelaufene Fremde, welchem „Ismus"
er auch angehöre, Unterricht geben kann, scheint man der

zu errichtenden und gewiß ohnedieß mit vielen Schwierig-
keiten verbundenen Erziehungsanstalt für „verwahrloste Kin-
der" höhern Orts nicht sehr geneigt; wenigstens hat man

bis dato die Erlaubniß noch nicht positiv gegeben; hofft
indeß doch auf den loyalen Sinn der Behörden und den

trefflichen Erfolg der Anstalt, daß ein günstiges Resultat

erfolgen werde.

—^Dilsklland. Am 21. d. faßte der h. Landrath einen

Beschluß, welcher auch in andern Kantonen Nachahmung

verdient. Derselbe hat das von einigen Wirthen gestellte

Gesuch um Gestaltung einiger „Tanzsonntage" abgewiesen.

(Siehe Beiblatt zu Nr. 17.)



Beiblatt zu Nr. 17 der Schweizerischen Kirchenzeitung 1856.

^ Solvthlm. Fügendes ist der Wortlaut der Adresse,

Welche in diesem Augenblicke von der Hochw. Geistlichkeit

des Kantons Solothurn zu Handen des h. Verfassungsraths

unterzeichnet wird:
Petition der GeiMchkeit

an

den hohen Versassung8'.aih des Rantons Solothurn.

In dem ernsten Zeitpunkte, wo sich der h. Verfassungs-

rath mit der Entwerfung einer neuen Konstitution für un-

fern Kanton beschäftigt, hält sich auch die Geistlichkeit für

verpflichtet, ihre Ansichten und Wünsche in dieser Bezie-

hung offen vor demselben darzulegen. Weil aber die Siel-

lung der Geistlichen zum Staate oft verkannt wird und

man nicht selten Mißtrauen gegen die Kirche und ihre Die-

ner auszustreuen sucht; so glauben wir uns vorerst über

diese Stellung frei und offen aussprechen zu sollen.

Wir sind vor Allem die Diener der katholischen Kirche,

welcher weitaus der größte Theil der Bevölkerung unseres

Kantons angehört. Diese Kirche, welche von ihrem gött-

lichen Stifter die Sendung erhalte» hat, die Völker da-

durch zu beglücken, daß sie dieselben auf dem Wege der

ihnen von Gott angewiesenen Bestimmung erhält, hat auch

uns die nämliche Sendung ertheilt. Diese Sendung be-

steht daher nicht darin, daß wir diese oder jene Negiccungs-

form predigen, sondern sie befiehlt uns, einzig das Evan-

gelium Jesu Christi zu verkündigen, Gottes - und Räch-

stenliebe unter den Menschen zu verbreiten, die christliche

Tugend, mit welcher allein die Staaten blühen, zu fördern,

Gehorsam gegen Gesetz und Obrigkeit zu predigen, die

Unwissenden zu belehren, die Kinder zu Gott zu erziehen,

die Kranken und Leidenden zu trösten, die Armen zu un-

terstützen, durch fromme Anstalten das öffentliche Wohl zu

fördern; mit einem Worte: in vollkommener Opferwil-

ligkeit, wie unser göttliche Stifter es befiehlt, Allen Alles

zu werden. Und gerade dadurch trägt die Kirche gewiß

am Meisten zum Wohle der Völker bei, eine Wahrheit,

die selbst Montesquieu in seinem „Geist der Gesetze"

cinzugestchen sich gezwungen fühlt, indem er schreibt: „Es

ist wunderbar! die christliche Religion scheint nur das Wohl

der Völker jenseits im Auge zuhaben und doch gründet

sie dasselbe schon hieniedeu!"
Damit die Kirche aber auch wirklich diese ihre göttliche

Sendung zum Heile der Völker erfüllen kann, muß der

christliche Staat nothwendig dieselbe auch als eine göttliche

Anstalt anerkennen, als eine Anstalt, welche allein ihrem

göttlichen Stifter gehört und die ungehindert mit derjeni-

gen Freiheit und Vollmacht wirken muß, die sie von Chri-

stus empfangen hat; als eine Anstalt, die man nicht miß-

iranisch ansehen und deren Rechte und Befugnisse man nicht

nach menschlichen Ansichten auslegen, modifizircn oder be-

schränken darf. Die Kirche hat ihre Sendung von Gott,
und ihre Leitung hat Gott nicht dem Staate, sondern den

Bischöfen übertragen, wie es der hl. Paulus (Apostelg.

29, 28) den Vorstehern der Kirche zu Ephesus sagt: „Ha-
bet Acht aus Euch und auf die ganze Hecrde, in welcher

euch der hl. Geist zu Bischöfen gesetzt hat, die Kirche Gottes

zu regieren, die er mit seinem Blute sich erworben hat."
Wie soll aber der Bischof die ihm anvertraute Heerdc,

für welche er wie für sich selbst vor Gott verantwortlich

ist, weiden, wenn die Erziehung, die Zulassung,
die Anstellung der von ihm zu leitenden llnterhirten
nicht in seine Hand gelegt ist? Wenn der Staat durch

beschränkende Gesetze alles Dieses zu seineu Handen nimmt,
so daß er nach Gutbefinden über die Anstellung der Seel-

sorger verfügen, ja sogar dieselbe gänzlich verhindern kann?

Wie soll der Bischof frei die ihm anvertraute Hcerde

nach göttlichem Auftrage weiden, wenn er nur die als

Hirten anstellen darf, welchen der Staat die Erlaubniß
dazu gibt?

Wie soll er die ihm auvertrautc Heerde leiten, wenn

er nur nach Gutbefiuden der weltlichen Regierung mit
derselben verkehren darf?

Wie soll die Kirche ihren so heilsamen Einfluß auf die

Erziehung der christlichen Jugend ausüben, wenn die Schule

ihr entfremdet, vielleicht gar feindlich gegenüber gestellt

wird?
Wie soll sie durch ihre frommen Anstalten — Anstal-

ten, welche gerade in unserer Zeit in so vielen Ländern

den reichsten Segen bringen — den so manigfachen Be-

dürfnissen des Volkes zu Hilfe kommen, wenn die Errich-

tung solcher Anstalten vom Staate untersagt, oder die

schon bestehenden jeden Augenblick unterdrückt werden

können

Wie soll sie werkthätige Hilfe spenden und Segen vcr-

breiten, wenn das ihr zu frommen Zwecken geschenkte oder

selbst erworbene Kirchengut vom Staate willkührlich zu

Handen genommen und zu andern Zwecken verwendet wer-

den kann?

Diese und ähnliche Hindernisse dürfen nicht bestehen,

wenn die Kirche sein soll und wirken soll als das, was sie

ist, nicht eine menschliche, sondern eine gottliche Anstalt

zum zeitlichen Wohle und zum ewigen Heile der Menschen

Wir könnten auch wahrlich nicht begreifen, warum man

gerade die Kirche Jesu Christi, diese wirksamste Dienerin

des öffentlichen Wohles, mit mißtrauischen Präventivmaß-

regeln, Beschränkungen :c. heimsuchen wollte! Ihre Die-

ner sind ja ohnehin den bürgerlichen Gesetzen, wie jeder

Andere, unterworfen; und die Kirche ist immerhin zu jedem
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möglichen Opfer freudig bereit, wenn das Wohl des

Staates es erfordert, und derselbe sie darum angeht.

Nach dem Gesagten glauben wir, unsere Wünsche

kurz so formuliren zu sollen:
1. „Die Erziehung und Prüfung der Geistlichen kömmt

der Kirche, d. h. dem Bischöfe zu;
2. „Die kirchlichen Institute, Klöster und Stifte, wer-

den erhalten und bei ihren Rechten, ihrem Eigen-
thum und der freien Verwaltung desselben geschützt.

Die Klöster erfreuen sich einer unverkümmerten No-
vizen - Aufnahme ;

3. „Neberhaupt ist kirchliches Gut, als Eigenthum der

Kirche, unantastbar, wie anderes Eigenthum, und
es soll nicht höher, als anderes Gut, besteuert

werden;
4. „Es möge in die neue Verfassung kein Artikel auf-

genommen werden, der von vorherein auch die Ein-
führung solcher religiösen Körperschaften untersagt,
welche keineswegs durch die Bundesverfassung ver-
boten sind;

5. „In Betreff der Wahlen von Pfarrern ist ein Mo-
dus wünschcuswerth, der eine Garantie bietet, daß

einerseits die Bedürfnisse der Pfarreien, anderseits

die Verdienste, das Alter und die Fähigkeiten der

Geistlichen berücksichtigt werden."

Hochgeachtete Herren! Wir betheuern feierlich und wir
ergreifen freudig diesen Anlaß, es vor dem h. Verfassungs-

rathe unseres Kantons betheuern zu können: Die Kirche

will keinen Eingriff in die Rechte des Staates; wir ver-

abscheuen Alles, was nur den Anschein davon haben

könnte. Wir wollen keine Privilegien; wir wollen kein

Gold, kein Wohlleben; wir wollen keine Sitze in den

Rathssälen. Wir wollen nur die ungeschmälerte Freiheit,
die in allen wahrhaft katholischen Ländern besteht, die

Freiheit, die Sendung der Kirche erfüllen und so zum all-
gemeinen Woble beitragen zu können. Das aber müssen

wir begehren und zu dieseni Begehren müssen wir stehen

als Diener Desjenigen, der uns gesendet; wir müssen zu

diesem Begehren stehen, als Diener und Priester der ka-

tholischen Kirche.

Wir schließen, Hochgeachtete Herren, mit der dringen-
den Bitte: Der h. Versassungsrath möge in seiner Weis-
heit und in seinem christlichen Sinne der katholischen Ve-
völkcrung in dieser Beziehung, und namentlich in Hinsicht
der berührten Punkte in seinem Verfassungswerke auf ge-

eignete Weise vollkommene Beruhigung ertheilen. Die
Verfassung wird dann vom Volke um so freudiger ange-
nommen werden; Volk und Geistlichkeit werden sich um
so freudiger um die Regierung schaaren; Staat und Kirche
werden im schönen Einverständnisse, jeder Theil in seiner

Sphäre, wirken; und auf diesem Wege wird wahrer Fort-
schritt und ächtes Volksglück am Sichersten begründet
werden.

-ff Bisthum Sitten. * (Brief v. lö s Nächstens wird
der Hochw. Titnlar-Domherr Stoffel, Pfarrer und De-
kan in Visp, in das ^Domkapitel eintreten, da Hr. Men-
gis die im letztverflossenen Sommer auf ihn gefallene Wahl
ausgeschlagen hat. In ihm erhält der hiesige Domsenat
einen tüchtigen und gewandten Geschäftsmann und einen

frommen Priester; nur Schade, daß seine Gesundheit so

zerrüttet ist, daß man auf seine gänzliche Herstellung kaum

rechnen darf. Dieser Umstand scheint ihn auch zum Theile

bewogen zu haben, die Pfarrei in einem Augenblicke ab-

zugeben, wo seine Heerde, durch das Erdbeben so schrecklich

heimgesucht, diesen Verlurst doppelt empfinden muß, und

dem neuen Pfarrer ein mühsames Stück Arbeit zurückge-

lassen wird.
Die Gemeinde Chippis, durch Feuersbrünste und

Ueberschwemmuugen wiederholt getroffen, hat die bischöfliche

Ermächtigung erhalten, eine eigene Pfarrei zu errichten,

da sie bisher in Chaley pfarrpflichtig gewesen ist.

Im Stadtspital zn Sitten hat Fräulein Fanny
Barberini, eine edle nnd wohlgebildete Tochter, sich

unter die barmherzigen Schwestern aufnehmen lassen. —
Der Perein der frommen Kindheit ist in Sitten in reger

Thätigkeit und bezeugt seine Theilnahme am Loose der

Heidcnkiuder nicht nur durch die jährlichen vorschriftsge-

mäßen Beiträge, sondern er hat zu diesem Behufe auch

eine Lotene aus freiwillig eingereichten Loosen veranstaltet,

für welche schon über tausend Karten eingelöst sind. Die
Ziehung wird nächstens stattfinden.

Verschiedenes. Zu dem in Konvlfingen, Kt. Bern, pre-

digenven Knaben hat sich ein predigendes zwölfjähriges
Mädchen in Seeders gesellt, — und in Genf bedienen sich

die Tischrücker bei ihren verrückten Experimenten einer vier-

zentnerigen Glocke, so daß die Nachbarn glauben, sie müssen

Feuer laufen. Auch veröffentlichen sie ein vom Sohne
Gottes „diktirtes Werk" und machen damit Propaganda.

Ilio Uboàus, bio salta!

Ausland. Rom. 9. April. Se. Hl. Papst Pius IX.
hat eine Commission für Reform des Lroviarluw eingesetzt,

bestehend aus dem Cardinal Patrizi, Vikar Sr. Heiligkeit,
als Präsident; Tizzaui, Professor der Kircheugeschichte;

Capalti, Professor des canonischen Rechts; Fratini, Rio-
motors nolle oauso els' Kanti; Martinucci, Ceremonien-

mcister; Hrn. Gueranger, Hrn. Strozzi und mehrern an-

dern Consultoren. Diese Commission hat zur Ausgabe:

eine sehr strenge Untersuchung der geschichtlichen Lectionen

aufzustellen, welche den Hauptinhalt des Lebens und der



151

Handlungen der Heiligen enthalten, um so jede Erzäblung
oder Anekdote zu vermeiden, welche sich bei scharfer Kritik
und der Entdeckung neuerer christlicher Denkmäler als falsch

oder wenigstens zweifelhaft herausgestellt hat. Es soll sich

auch darum handeln bei Verrichtung der Breviergebete

einige Feste auszulasten.

Piémont. (Teutschland.) Es wird versichert, daß der

erste Bevollmächtigte Piemonts in Paris sehr ernste Worte

wegen der feindselige» Stellung und selbst wegen des

ebenso hartnäckigen als verwerflichen Streites, den Piémont

mit dem hl. Stuhl führt, habe hören müssen, und Hr.
v. Cavour habe sich verpflichtet, in diesem Punkte seine

Politik zu modifiziren ^ Dadurch würde die Lage ein

wenig erträglicher werden, denn Nichts kann einem Manne

von Gewissen und Ehre verhaßter sein, als die gegen die

Religion des Landes und des Staates gerichteten Angriffs-
systcme. Die Mitglieder der religiöse» Orden werden ver-

folgt, die Kirchengesetze bei jeglicher Veranlassung verletzt,

die richterlichen Behörden jeden Augenblick angegangen,
den Gelüsten unserer kleinen Gewalthaber Genüge zu lei-

sten, — Alles dies hat einen Stand der Dinge geschaffen,

dessen baldigem Ende ein Jeder mit ängstlicher Sehnsucht

entgegensteht. Nach dem „vuttolioo" wäre Frankreich's

Vermittelung zwischen dem hl. Stuhle und Piémont an-

genommen. Ein Concordat würde abgeschlossen, ein neues

Ministerium ernannt, die jetzige Kammer aufgelöst, eine

neue Deputirtenwahl vorgenommen und die Presse vorhin-

dert werden, dem Restaurationswerke entgegenzuwirken.

Auch der „Univers" deutet auf eine solche bevorstehende

Umgestaltung.

KsUIllicn. — Der „Ullronignour" von Freiburg macht

uns unter dem 2i. April Mittheilungen aus einem

Schreiben, das er von vertrauter Hand aus Svanien er-

halten. Bewahret euch wohl, heißt es darin, welchen

Nachrichten über dieses unglückliche Land ihr Glauben

schenker. Alles, was gewisse Zeitblätter über unsere Zu-
stände zu rühmen wissen, kommt mir gerade so vor, als

ob man mir von der ausgezeichneten Haltung und den

Verdiensten eurer Schweizerradikalen vorschwatzte. Vor-

züglich die französischen Journalisten verdrehen die Dinge

so, daß man sich nicht mehr zurechtzufinden weiß, und ihre

Rachrichten aus Spanien sind immer absurd. Ihre Hand-

werksmäßigen Korrespondenten sehen die Sachen mit ihren

einseitig befangenen Augen an; selbst die telegraphischen

Drähte liegen in der Hand von Menschen, die nicht besser

sind, und sich in der Uebersetznng der Depeschen willkürliche

oder unwillkürliche Verstümmelungen und Verstöße gestatten.

Die kirchlichen Nachrichten, die seit einiger Zeit in rv-

sigem Lichte dargestellt werden, sind in der Zeit die trau-

rigsten von allen. Mit seinen treuen Bischöfen und Prie-

stern seufzt das katholische Volk. Der Verkauf der Kir-
chengüter nimmt seinen Verlauf; das Concordat mit Rom

ist zerrissen; man hat es selbst gewagt, mit der Würde
des heiligen Vaters seinen Spott zu treiben. Weil man

nun, durch die drohende Stimmung einer Provinz einge-

schüchtert, verboten hat, einen andern Glauben als den

katholischen von den Kanzeln zu verkünden, so sind einige

Tagblätter schon unersckwpflich, das Lob der Regierung zu

besingen. Allein bat man vergessen, daß die Leute, die un-
5ere wirkliche Lage herbeigeführt, auf ihren mit Blut be-

spritzten und von nächtlichen Orgien versudelten Barrikaden
Altäre aufführten, die Priester zwangen, auf denselben das

heilige Opfer darzubringen, die Vorübergehenden sich auf
die Knie zu werfen und den Schluß desselben abzuwarten!
Welcher Segen soll von so gottloser Heuchelei erwartet
werden! (Auch wir hoffen für Spanien, dessen Herr-
scher den Beinamen „Katholische Majestät" tragen, eine

glückliche Zukunft; allein wir erwarten sie nicht in diesem

Augenblick.)

Deutschland. Den neunten Sonntag nach Pfingsten wer-
den die Bischöfe Deutschlands am Grabe des hl. Bonifa-
zius in Fnlda zusammentreten. Sie sollen nach in Rom

getroffener Verabredung bei jenem Grabe von Zeit zu Zeit
einige Tage in Zurückgezogenheit verweilen zum Zweck geist-

licher Sammlung und Erwcckung. Seitdem die Hochw.

Bischöfe Deutschlands und Frankreichs sich vereinigen, ver-

sammeln und gemeinsam als „Episkopat" auftreten, haben

die kirchlichen Verhältnisse einen glücklichen Aufschwung in

diesen beiden Ländern genommen, küxoinplu trânnt.
Oesterreich. ^Wien. (Einges.) Bekanntlich soll von den

bischöfl. Conferenzen während dem Verlaufe derselben nichts

der Oeffentlichkeit anheimfallen. Dennoch will man wis-

sen, daß in den ersten Sitzungen auch die gemeinschaftli-

eben Begräbnißstätten der verschiedenen Confessioneu zur

Verhandlung gekommen und beschlossen worden sei, zu

sorgen, daß für Verstorbene einer jeden Confession beson-

dcre Lcichenstättcn in den Gemeinden ausgemittelt werden.

Es liegt am Tage, mögen auch Viele dabei nichts sehe:?

noch denken, daß die gemischte Bestattung eines von den

zahlreichen Mittelchen ist, das die Großmeister vorgeschrie-

ben, den Indifferentismus und dadurch den Unglauben zu

fördern. Daher die häusige Erscheinung, daß eben die

Ungläubigen, selbst die Hasser der katholischen Kirche oft

so hartnäckig darauf versessen sind, ihre Angehörigen aus

katholischen Kirchhöfen zn bestatten, auf Stätten, die in

ehren Augen gar keinen Vorzug haben, vielmehr durch sünd-

haften Aberglauben eingeweiht und entweiht, Gegenstand

ihres Spottes und Abscheu's sind. Auch in einigen Städ-

ten der Schweiz, wo die konfessionelle Mischung der Be-

völkcrnng durch Niederlassungen, Mischehen und Jndiffe-
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reutismus seit zwei Deceiniien stark angewachsen ist, wären

Begräbnißstätten für jede Confession sehr zu wünschen.

Behörden, die sich auf einen positiv-christlichen Gesichts-

Punkt zu erheben vermögen, werden dies leicht begreifen.
Das Mischmaschen der Lebenden und Todten bringt keiner

Konfession und somit auch keinem Staate Heil.
Wiirtciàrg. Von den hiesigen Katholiken wird es Übel

vermerkt, daß einem protestantischen Geistlichen (Rümelin)
die Geschäfte des Cultusministeriums übertragen worden

seien. Sie können sich nicht recht denken, daß der neue

Herr Minister mit dem geistlichen Gewände auch seinen

speziellen geistlichen Charakter ablegen könne, es ihn z. B.
gcnircn müsse, wenn er mit der höchsten kirchlichen Behörde

würtembergischer Katholiken über sogen, konfessionelle Fra-

gen verkehren solle. (Deutschland.)

Jerusalem. Der „Iluivers" bestreitet die von einigen

Blättern gebrachte Mittheilung, daß der Cvngreß sich auch

mit der Regelung der Angelegenheit der heiligen Orte
befaßte und sagt: Wenn alle zum Kongreß zugelassenen

Mächte katholisch wären, so könnte Frankreich allerdings

auf seine Vorrechte im Betreff dieser Orte verzichten und

ein den von ihm vertretenen Interessen entsprechendes Ar-

rangement veranlassen. Der Erfolg wäre alsdann so zu

sagen sicher, denn es ist vorauszusetzen, daß sich die Türkei

nicht unbeugsam zeigen würde. Aber die Sachlage ist eine

ganz verschiedene. Die Angelegenheit der heiligen Orte

muß eine Spezialfragc zwischen der Türkei und Frankreich,

dessen Privatsachen mit denen der Kirche Hand in Hand

gehen, bleiben.

Nachtrag.
— * Der Verfassungsrath von Solothurn hat seine

Sitzungen mit einem feierlichen Gottesdienst in der Käthe-

dralkirche eröffnet. — Die Petition der Hochw. Geist-
liehkeit ist bereits in den oberen Amteien des Kantons

unterzeichnet und der h. Behörde eingereicht worden. In
der Amtei So lothurn wurde dieselbe von allen Stifts-
und Conferenzgeistlichen bis auf 3, in der Amtei Krieg-
stetten von allen Pfarrern bis auf 3, in der Amtei

Lebern von allen Pfarrern bis auf 1 unterzeichnet. Wie

wir vernehmen findet dieselbe auch in den übrigen Theilen

des Kantons gute Aufnahme und die Gesammteingabe an

^ die h. Behörde wird nächstens erfolgen.

Die in erster Berathung im Schooße des Verfaffnngs-

raths zu Guusten der „Kirche" gestellten Anträge sind in

der „Minderheit" geblieben; doch fehlten zur Mehrheit

hie und da nur 4 bis 10 Stimmen. Die „kirchlichen

Fragen" werden in der zweiten Berathung nochmals zur

Sprache kommen und dürften alsdann, wenn sich unter-
dessen die Geistlichkeit und das Volk entschieden für die-

selben ansspricht, bessere Berücksichtigung finden.

— * Die Regierung von Bern hat ein Gesetz über

Wahlart und Besoldung der reformirten Geistlichen aus-

gearbeitet. Das neue Gesetz stellt blos drei Klassen von

Pfarreien auf und beseitigt das bisher befolgte militärische

Rang- und Avanccmentssystem.
—* Aus Rom wird gemeldet, daß Kaiser Alexander II.

von Nußland wirklich Unterhandlungen mit dem heiligen
Stuhl eröffnet hat, um die Verhältnisse der katholischen

Kirche in Polen und den übrigen Theilen seines Reichs zu
ordnen.

— * Se. Cm. Kardinal Antonelli, Staatssekretär
Sr. Hl. des Papstes, hat die freundschaftliche Vermittlung
Sr. Maj. Kaiser Nap o l eon's III. in den zwischen Rom
und Piémont schwebenden Wirren angenommen; auch Pie-
mont soll sich einverstanden erklärt haben.

Personal-Chronik. P Todessall. s A arg aus Den lä. April
starb in Zurzach der Hochw. Hr. Chorherr Augustin Eberle von
Einsiedeln, geboren im I. l?74.

Korrespondenz. Die „Stimme des Episkopats von Böhmen- und
die Einsendung „über kirchliche Antiquitäten" werden nächstens benutzt.

Kirchliche k literarische Anzeigen.

Im Verlage von G. I. Manz in Regensburg ist erschienen und
durch alle Buchhandlungen zu beziehen, in Solothurn durch die
Schcrer'sche Buchhandlung:

Buchfeincr, S., das Leben der heiligen Jungfrau
Maria und die Leidensgeschichte Jesu. Nebst Andeu-
tungen über die unbefleckte Empfangn iß 11. L. Fr.
Nach den Offenbarungen der gottseligen A. Katharina Em-
merich, Augustinerin zu Dülmeu, frei bearbeitet für das
Volk. Mit 1 Titelkupfer. 4. (31 Bogen.) Fr. 2. 70 Ck.

In der Scherer'schen Buchhandlung in Solothurn vor-
räthig

Die

Zungfrau Maria
und

der göttliche Man.
Neue Studien über das Christenthum

von

Äug. Nicolas.
Aus dem Französischen von Retching. Fr. 3. 60 Cts.

Philosophische Studien
über

das Christenthum.
von

Nicolas.
Nach der 7. Aussage ins Deutsche übersetzt. 4 Bd. Fr. 12.

Verlag der Scherer'schen Buchhandlung. Druck von B. Schwendimann in Solothurn.


	

